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Die Zukunft der fchlesifchen Wollprodnktiou.
(Orig.-Art.)

Nachdem in Norddeutschland die bedeutendsten Wollenmärkte beendet
sind, dürfte ein Rückblick aus die Ergebnisse derselben von Interesse sein.

Von vorwiegender Bedeutung, wenn auch nicht mehr durch die
Größe der Zufuhr, worin Berlin der erste Rang gebührt, erscheint
Breslau durch die vorzüglichen Eigenschaften der schlesischen Wolle.
Zugleich eröffnet Breslau die Reihe der großen Wollmärkte und ist
daher maßgebend für die Frühjahrs-Eonjunetur der norddeutschen
Wollmärkte. Wir wollen daher aus den Breslauer Wollmarkt näher
eingehen und zu erforschen suchen, welche Lehre er der deutschen und
insbesondere der schlesifchen Schafzucht gegeben hat. Daß gerade der
Breslauer Wollmarkt außerordentlich lehrreich ist, dürfte sich aus dem
Umstande ergeben, daß auf keinem anderen ·Wollmarkte der Welt von
Produeenten Wollen zu Markt gebracht werden, die Muster sind von den  

verschiedensten Richtungen der Schafzucht und den verschiedensten Arten
der Wolle. Jn Folge dieser großen Mannigfaltigkeit des Breslauer
Wollmarkt-Verkehrs gewährt unser Markt wie kein anderer die Grund-
lage zu einem umfassenden Urtheil über die Richtung des Wollhandels
und über die Ansprüche, die derselbe an die Wollproduktion stellt.
Das große Beobachtungs-Material, welches der Breslauer Wollmarkt
stellt, ist jedoch nicht so ohne Weiteres für ein« Urtheil über die Zu-
kunft der deutschen Wollproduktion zu verwerthen Die Urtheile des
Handelsstandes darüber sind in hohem-i Grade einseitig und entbehren
in der Regel jedes technischen Verständnisses-»der Wollproduktion Die
Urtheile, die wir von Wykllhändlern auf dem Breslauer Wollmarkte
gehört haben, beweisen, daß die meisten dieser Herren durchaus in Un-
kenntniß sind über die Eigenschaften des Wollhaares. Das Urtheil der
Wollhändler richtet sich bezüglich des Preises im Allgemeinen nach der

2-Eonjunctur, nach der Wäsche ssünd nach der Forderung des Producenten.
T Wollhändlern und Maklern sind in der Regel die mehrjährigen Woll-
preise größerer Schäfereien bekannt. Danach wird der Eonjunetur ge-
mäß der Abschlag oder der Zuschlag zu dem vorjährigen Preise be-
rechnet. Den Regulator des Preises macht die Wäsche, und wer den
vorjährigeu Preis der betreffenden Wolle nicht kennt, der kauft einer
brillanten Wäsche zu lieb dasProdukt sehr häufig über den Werth
des Wollhaares. Endlich bietet die Forderung des Produeenten uner-
fahrenen Händlern mit) Maklern einigen Anhalt. Man nimmt mit
Recht an, daß größere Schäfereibesitzer die herrschende Conjunctur und
den zeitigen Werth ihrer Wolle sehr wohl kennen, und von ihrer For-
derung versucht man einige Thaler herunterzuschrauben. Diese Schraube
wird häufig in genossenschaftlicher Weise zur Anwendung gebracht, indem
eine Gesellschaft von Händlern und Maklern nach einander immer nie-
drigere Gebote stellen, bis dann endlich ein früheres höheres Angebot
seinen Zweck erreicht.

Das sind nach meiner Erfahrung die thatsächlichen Verhältnisse
des Breslauer Wollmarktes, die dem Producenten auch nicht den ge-
ringsten Anhalt gewähren für die Richtung seiner Schafzucht.

Das Urtheil der Weil-Fabrikanten hat selbstverständlich einen
höheren Werth und ist deren technische Kenntniß des Wollhaares sticht
in Zweifel zu ziehen. Leider aber treten die Fabrikanten auf den Aus-
stellungen der Producenten als Käufer immer mehr zurück und ziehen
es vor, auf den großen Lagern der Händler ihren Bedarf zu befrie-
digen. Bei ungünstigen Eonjuncturen, wie namentlich in diesem Jahre,
erreichen die Fabrikanten einen Vertheil, wenn sie ihren Bedarf durch
Händler und Makler aufkaufen lassen. Mir sind in diesem Jahre zahl-
reiche Fälle bekannt geworden, wo Fabrikanten eine Wolle mit 10 Thlrm
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und höher bezahlt haben, wie vorher von Händlern und Maklern ge-
boten worden. Andererseits kenne ich Fälle, wo Fabrikanten für bril-
lante Wäschen weit weniger geboten haben, wie nachher von Händlern
und Maklern bezahlt wurde. Jn allen Fällen stützt der Fabrikant sein
Gebot auf die Eigenschaft des Wollhaares und läßt sich weder durch
brillante Wäsche blenden noch durch mißlungene Wäsche abhalten, eine
Wolle dem Fabrikationswerthe gemäß zu bezahlen. Jm Allgemeinen
ist festzustellen, daß auf den diesjährigen Wollmärkten diejenigen Pro-
ducenten den geringsten Abschlag gegen den vorjährigen Preis erzielt
haben, die an den Fabrikanten verkauft haben. Und nur brillante
Wäschen haben ohne Rücksicht auf die Eigenschaft des Wollhaares gerade
von Wollhändlern und Maklern die— höchsten Preise erzielt.

Die Preisbewegung auf den diesjährigen Wollmärkten war überall
für die Producenten unberechenbar und sie war ganz unbegreiflich auf
dem Vreslauer Wollmarkte. Mir sind Fälle bekannt, wo brillant ge-
waschene Mittelwollen, die im vorigen Jahre 60--—-70 Thlr. gebracht
hatten, mit 50——60 Thlr., also im Durchschnitt mit 10 Thlr. Ab-
schlag bezahlt wurden. Jch weiß aber auch, daß feine Eleetoralwollen,
die im vorigen Jahre 90 ——— 100 Thlr. erzielt hatten, mit 60 bis
70 Thlr., also im Durchschnitt mit 30 Thlr. Abschlag, verkauft sind.
Die Wäsche derselben war gut, d. h. möglichst frei von Schmutz und
Schweiß, aber sie war nicht blendend weiß und —- die Wolle wurde
von Händlern gekauft, welche eine Ahnung davon hatten, daß kurze
Wollen den Adel des schlesischen Vließes repräsentirten.

Die Handels-Regel: kurze Wolle ——— edle Wolle, lange Wolle —-
Mittelwolle, wird die Producenten von Mittelwollen nöthigen, ihre
Schafe zwei Mal im Jahre zu- scheeren. Sie können dann mit einiger
Sicherheit darauf rechnen, von Wollhändlern und Maklern, denen die
Eigenschaft des Wollhaares meist unbekannt ist, einen höheren Preis
zu erzielen.

Kurz, der Verlauf des diesjährigen Breslauer Wollmarktes recht-
fertigt in keiner Weise die Aufstellung einer Norm für die in Zukunft
einzuschlagende Züchtungsrichtung der schlesischen Schafzucht. Das Ur-
theil, oder den Rath, den die Breslauer Handelskammer-Eommission
für Wollberichte den schlesischen Schafzüchtern ertheilt, indem sie sich
auf den Breslauer Marktverkehr stützt, müssen wir demnach als durchaus
unberechtigt und technisch ungerechtfertigt zurückweisen.

Die Handelskammer sagt in ihrem Wollmarkts-Bericht vom 9. Juni
u. A.: »Wenn wir in unserem 1868er Berichte die Gründe des stauen
Geschäftsganges doch zum Theil in der schlechten Ernte und in dem
stockenden Absatze nach Amerika suchten, sind wir jetzt zu der Ueber-
zeugung gekommen, daß der große Druck, welcher auf dem Artikel lastet,
im Allgemeinen ausschließlich der mächtigen Anschwellung der über-
seeischen Produktion, speciell bezüglich der schlesischen Wollen diesem
Umstande einerseits und andererseits den ungeheueren Rückschritten zu-
zuschreiben sei, welche die überwiegende Zahl der schlesischen Schäfereien
theils mit, theils ohne Wissen der Züchter (?) bezüglich des Feinheits-
grades seit einigen Jahren gemacht haben. Wenn wir im Jnteresse
der Producenten (?) und des Breslauer Handels bisher geglaubt haben,
diese Seite stets nur schonend (warum?) berühren zu müssen, so er-
scheint es jetzt, wo man uns nach den Resultaten dieses Marktes
Glauben schenken wird, geboten, den Producenten zuzurufen: Ziichtet
feine Wollen oder gar keine! Jn der Massen-Produktion, das ist ein-
leuchtend, werden wir mit Australien, Kapland oder La Plata nicht
eoncurriren können, während dies bezüglich der Feinzüchtung unbe-
stritten l?) ist, und wir behaupten, daß mit dem eben beendeten Woll-
markte, über welchen wir berichten, die wirklich feinen Wollen, d. h.
diejenigen, welche nicht aus der Richtung der Verfeinerung herausge-
treten sind, einen fast normalen Durchschnittspreis (?) erzielt haben, daß
wenigstens nach Procenten berechnet, die Reduktion eine sehr mäßige
war, während sie bei den sogenannten geringen und Mittelwollen eine
exorbitante gewesen ist.«

Es würde die schlesischen Schafzüchter gewiß interessiren, den tech-
nischen Sachverständigen für Schafzucht im Schooße der Handelskammer
kennen zu lernen, um noch fernere Rathschläge entgegen nehmen zu
können, und es ist gewiß zu bedauern, daß die namenlose ,,Eommission
für Wollberichte« ihre Züchtungsregeln ,,im Jnteresse der Producenten-«
nicht schon früher bekannt gemacht hat.

Wir erfahren also von der Handelskammer »in schonender Weise,«
daß die schlesischen Schäfereien ,,theils mit, theils ohne Wissen der
Züchter« —- was natürlich einer groben Nachlässigkeit, ja Faulheit der
Schäfereibesitzer gleichbedeutend ist -—— ,,ungeheure Rückschritte be-
züglich des Feinheitsgrades gemacht haben.«

Man kann zugeben, daß einige Schafzüchter in Schlesien, wo es
wirthschaftliche Rücksichten geboten, von der Zucht hochseiner
Eleetoralschafe zurückgekommen sind, aber sie thaten das im vollen Ve-
wußtsein der örtlichen Unrentabilität der Eleetoralzucht. Die renom-  
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mirten schlesischen Electoralzuchten aber, die durch Bockverkauf und Woll-
zucht einen wirthschaftlichen Vortheil erzielten, sind, das glaube ich be-
haupten zu können, in dem Feinheitsgrade ihrer Wolle nicht zurückge-
schritten. Das Zurückgehen der Eleetoralzuchten bezüglich der Menge
der zu Markt gebrachten Wollen, ist lediglich Folge der geringen
Wollpreise. Diese aber sind nicht Folge einer Eoneurrenz außerschleii
sischer Wollen, sondern die Ursache derselben ist die vervollkommnetere
Fabrikation, die auch einen Rohstoff geringerer Güte zu einem Tuche
zu verarbeiten versteht, das den gegenwärtigen Ansprüchen gebildeter Stände
zu genügen vermag. Es mag dahin gestellt sein, ob diese Ansprüche
mit der Zeit geringer geworden sind, sicher aber ist, daß die gegen-
wärtigen Herrenmoden nicht so großes Gewicht legen auf feine Stoffe
wie früher. Es hat sich demnach die Nachfrage nach hochfeinen Tuchen
und dem entsprechend die Nachfrage nach hochfeinen Wollen vermin-
dert. Das sind meines Erachtens die Ursachen der verhältnißmäßig
niederen Preise hochfeiner Wollen, die naturgemäß deren Angebot, d. h.
die M enge des Marktgutes vermindert haben. Diejenigen Schäfereien
nun, die mit vollen Bewußtsein eine minder feine Wolle züchten, sind
selbstverständlich eines geringeren Preises gewärtig, weil sie wissen, daß
der gerade in Bezug auf landwirthschaftliche Erzeugnisse so begünstigte
Freihandel ihnen die Eoneurrenz minder kultivirter Staaten, denen wohl-
feileres Land und billigere Arbeitskräfte zu Gebote stehen, herbeiführt
Wenn die deutsche Landwirthschaft auch ihren wichtigsten Verbrauchs-
Artikel, das Eisen, Dank dem Schutzzoll für die inländische Eisen-Jn-
dustrie, theuer bezahlen muß, so murrt sie doch nicht, daß sie in Folge
der freien Eoneurrenz für Wolle niedere Preise erzielt. Die Land-
wirt.hschaft, die Eoneurrenz-Wollen züchtet, muß die Wolle als Neben-
produkt der Schäferei ansehen nnd das Hauptgewicht auf Fleisch-
zucht legen, wobei sie den Ansatz von Fett im Körper erzielt, und
nicht auf dem Körper zum Besten des Schafteiches oder der Schaf-

- wäsche. ·
Also diese Schäfereien klagen nicht, weil sie die abnehmenden

Wollpreise in ihre Rechnung gezogen haben. Nur die Schäfereien
klagen mit Recht, die bedeutendes Kapital und eine bedeutende Intel-
ligenz verwandt haben, um ein Schaf zu züchten, das bezüglich der
Wolle über alle Eoneurrenz steht, und die seit Jahren ihr hochfeines
und edles Produkt immer werthloser werden sehen —- weil theils die
Nachfrage nach hochfeinen Wollen und Tuchen abgenommen, theils die
Fabrikation guter Tuche sich vervollkommnet hat zum Nachtheil des
hochfeinen Rohproduktes. Hier kann nur die Verminderung des An-
gebotes Hilfe bringen und die Züchtung hochfeiner Wolle muß be-
schränkt werden auf die Gegenden, die durch billiges Land und aus-
gedehnte Weiden im Stande sind, ein Schaf mit jährlich 2 Thlr Kosten
zu unterhalten. Mehr bringen hochfeine Schäfereien pro Kopf gegen-
wärtig nicht.

Wenn die Breslauer Handelskammer den schlesischen Landwirthen
zuruft: ,,Züchtet feine Wollen oder gar keine !“ —- so wahrt sie damit
durchaus nicht idas Jnteresse der Wollproducenten, wie sie behauptet,
sondern lediglich das Interesse der Wollhändler, deren Einfluß in der
Handelskammer keineswegs gering ist, um ihnen durch vermehrtes An-
gebot hochfeiner Wollen ein größeres, monopolartiges Geschäft mit
schlesischen Wollen zu verschaffen, die sie in Folge des örtlich vermehrten
Angebotes natürlich billig kaufen, um sie bei beschränkter Eoneurrenz
im Welthandel —- theuer zu verkaufen. Den schlesischen Schafzüchtern
kommt die Sorge der Breslauer Handelskammer für das Interesse der
Woll-Produeenten jedenfalls überraschend, und erinnern wir uns nicht,
daß die Handelskammer diesem Jnteresse bisher z. B. dadurch Vorschub
geleistet hätte, daß sie für Wiedererlangung der Vormarkts-Wolltage
„im Interesse der Producenten« eingetreten wäre, während gegenwärtig
und wohl nicht ohne Unterstützung der Handelskammer, die Producenten
wesentlich durch die Vormarkts-Lagerverkäufe benachtheiligtwerden, welche
die auswärtigen Käufer zunächst heranziehen, die stets höheren Preise
des ersten Bedarfes vorwegnehmen und es den Producenten überlassen,
—- den Rest-Bedarf der Fabrikanten zu befriedigen. Diese Vormarkts-
Lagerverkäuse sind die hauptsächliche Ursache, daß der direkte Verkan
der Producenten an die Fabrikanten abgenommen Und jene dem Zwischen-
handel dienstbar gemacht sind, der das Monopol der edlen schlesischen
Wolle, das theils klimatischen Verhältnissen, theils der Intelligenz der
Züchter zu danken ist, an sich gerissen hat.

Der Wollmarkts-Vericht der Handelskammer erwähnt selbst: »in
den Vortagen des hiesigen Marktes fand auf den Lagern der Händler,
welche fast ausschließlich nur beste Qualitäten eontrahirt hatten, ein
nicht unbedeutendes Geschäft bei einer Preis-Reduktion von 6 bis

10 Thalern für hochfeine und seine, von 12 bis 16 Thalern für
Mittelwollen statt.« Solche Preise oder vielmehr Preis-Abschläge gegen
voriges Jahr hat aber der Producentenmarkt nicht erzielt, er hat fast

« die doppelten Abzüge erlitten und zwar einzig und allein darum —-
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weil die Nachfrage der Fabrikanten in den Vortagen des Marktes, wo
nur den Händlern zu verkaufen gestattet ist, zum größten Theil befriedigt
worden war. Was der Händler auf den Lagern nicht verkauft, das
kommt nachher auf den Producenteninarkt, das will sagen: in den
Vortageii des Marktes ist die Concurrenz der Woll-Produeenten aus-
geschlossen zu Gunsten der Wollhändler und auf dem eigentlichen Markte
erleiden die Woll-Producenten die Concurrenz der Wollhändler, unb
zwar gerade bezüglich der hochfeinen Wollen. Gleichzeitig aber tritt
mit Beginn des Produeentenmarktes die Nachfrage bereits zum mindesten
halb befriedigt auf. Also stets Begünstigung des Handels zum Nach-
theil der Landwirthschaft, trotzdem sich die Breslauer Handelskammer
das Ansehen giebt, für das Jnteresse der Producenten einzutreten.

Auch der Handelskammer-Bericht bestätigt unsere Wahrnehmung,
daß „auf den Provinzialmärkteii fast nur Händler als Käufer auf-
traten." Und wir fügen hinzu, daß diese Händler auf den Provin-
zialuiärkteu das edle und feine Produkt aufgekaust hatten, um es meistens
in den V ortage n des Hauptmarktes der Provinz wieder zu verkaufen,
unbelästigt von der Concurrenz der Produeenten, die schließlich in Breslau
verkaufen müssen, weil der Breslauer Markt der letzte ist für schle-
sische Wolle.

Wenn die Handelskammer zum Trost für die Producenten her-
vorhebt, daß die Reduktion für feine Wollen »wenigstens nach Pro-
centen berechnet, eine sehr mäßige war" ——— so klingt das wie Hohn.
Freilich wer feine Wolle, die im vorigen Jahre 100 Thaler brachte,
in diesem Jahre zu 80 Thaler verkaufte, der wurde nur uui 20 Pro-
cent ,,reducirt«, und wer für die vorjährige Wolle zu 60 Thaler in
diesem Jahre 40 Thaler erhielt, der ivurde um 331/3 pCt. „rebucirt.“
Beide Produceiiten erhielten aber pro Centner 20 Thaler weniger und wer
20 Centner zu Markt brachte, der wurde um 400 Thaler ,,reducirt.«
Gleichviel, ob er hochfeine oder Mittelwolle hatte, der wirthfchaftliche
Ausfall war derselbe, unb im Verhältniß stand sich der Producent der
Mittelwolle noch besser, weil die Wolle Nebenprodukt seiner Fleisch-
schäserei ist unb immerhin einen nur geringen Procentsatz seiner Ge-
sainmt-Guts-Einnahme bildet, während der Producent hochseiner Wolle
mindestens den vierten, häusig den dritten Theil feiner Guts-Einnahme
aus dem Wollverkauf erwartet.

Bei einem Preise von 75—80 Thaler für hochfeine Wollen er-
zielt der Züchter pro Schaf höchstens eine Brutto- Einnahme von
11..2 Thlr.; für diesen Preis aber kann in Schlesien an keinem Orte
ein Schaf das Jahr hindurch gehalten werben. Bei der gegenwärtigen
Wollconjunctur muß demnach eine große Zahl von Feinfchäsereien ein-
gehen und wird alsdann das verminderte Angebot den Preis wieder
heben. Die alte Zeit aber, wo der Centner hochfeiner Wolle über
200 Thaler brachte, wie in den Jahren 1822 und 25, wird nicht
wiederkehren. Gar keine Wolle zu produciren, wie die Handelskaminer
will, wenn nicht feine Wolle geziichtet wird, das ist ein ganz unver-
ständiger Rath, der beweist, daß die kliniatischen und wirthfchaftlichen
Verhältnisse Schlesiens dem Rathgeber gänzlich unbekannt sind. Wo in
Schlesien überhaupt Viehzucht geboten ist, da ist auch Schafzucht ge-
boten, weil das Klima Schlesiens im Allgemeinen zu trocken ist für
einen üppigen und ununterbrochenen Futterbau, durch den die Haltung
größeren Nutzviehes in ausreichender Zahl nur allein gesichert wird.
Namentlich der Großgrundbesitz kann in Schlesien die Schafzucht nicht
entbehren, weil Klima, Boden und Arbeitskräfte nicht ausreichen, um

eine verhältnißmäßig eben so große Zahl von Kühen zu ernähren.
Also das Angebot hochfeiner Wolle muß beschränkt werden und

die Züchtung von Mittelwolle als Nebenproduktion der Fleischschafzucht
betrieben werben. Wo dies geschehen ist, da sind auch die Preis-
schwankungen der Mittelwollen nicht so bedeutend gewesen, das beweisen
die Märkte von Berlin und Hanuover.

Pogarth, Anfang Juli 1869.
Dr. M. Wilckens.

 

Neue Mittheilungen über Jusektenschaden im Weizen.
Von Professor Ferdinand Cohn.

(Drig.:91rt.)

Auswintern des englischen Weizens Aus den verschiedensten
Kreisen Schlesieus haben sich in diesem Frühjahre Klagen vernehmen lassen,
daß der Weizen und zwar insbesondere der englische, durch den Frost
stark gelitten habe. Am 25. Mai richtete Herr Mo riz-Eichborn auf
Hundsfeld bei Breslau an mich einen Brief, worin er die Vermuthung
aussprach, es möchte das so vielfach beklagte Ausfrieren des Weizens nicht
die Folge des Frostes sein, sondern vielmehr von den Verwüstungen eines
Getreidefeindes herrühren. Ausseine Einladung, die beschädigten Weizen-
selder seines Gutes zu untersuchen, begab ich mich am 29. Juni nach  

i Hundsfeld und erlangte unter der freundlichen Führung seines Besitzers
Kenntniß von einer Calamität, die mir in solcher Ausdehnung in diesem

Jahre noch nicht begegnet war. Es waren insbesondere zwei Gewende von
englischem Weizen, welche nach den Mittheilungen des Besitzers außeror-
dentlich kräftig entwickelt waren; Ende April begannen dieselben zu krän-
keln und gelb zu werden, was damals als Frostschaden betrachtet wurde,

in Folge dessen wurden die in Drillsaat stehenden Weizenpflanzen behackt;
das zuerst behaiidelte Gewende, auf schwerem Boden stehend, erholte sich,
und zeigt nunmehr einen vortrefflichen Stand; nicht so das. zweite, später
vorgenommene. Jch fand auf demselben längs einer Wassersurche, welche
das Gewendeseiner ganzen Länge nachdurchziehh zu beiden Seiten desselben
den Weizen in traurigem Zustande. Die Halme standen ohne Schluß,
waren niedrig, gelb, hatten nur wenig verkümmerte Aehren entwickelt; zwischen

ihnen wucherten Kornblumen, Trespen. Windhafer und andere Feldunkräuter
und wilde Gräser inüppigster Entfaltung und hatten streckenweise die Saat
völlig erstickt. Das war namentlich der Fall auf sandigem Boden; gleich-

wohl lag das Feld in frischem Dung und war der Weizen unmittelbar aus
den Klee gefolgt. Von dem etwa 20 Morgen großen Gewende mochten
5 Morgen in obiger Weise verwüstet fein.

Die Hessenfliege. Cecidomyia destructor. Eine Unter-

suchung der kranken Haluie bestätigte vollständig die Vermuthung des Herrn
Moriz-Eichborn, daß hier nicht Frost, sondern Jnsekten den Schaden

angerichtet haben. Alle Halme fast ohne Ausnahme waren von den Maden
zweiflüglicher Jnseeteii heimgesucht; und hatten sich auch mehrere Arten in

das Zerstörungswerk getheilt, so hatte doch die Hessenfliege am schlimmsten
gewüthet. Jhre Spur zeigte sich an zahllosen, völlig abgetödteten Halmen,
die spannenhoch (12 -—- 15 Centimeter) geblieben, gelbbraun und dürr ge-
worden waren. Andere Halme hatten die beiden untersten Knoten ent-
wickelt; an diesen zeigten sich dann äußerlich Flecken von der Gestalt eines

Knopflochs,2—3 Mm. breit, 15——20 Mm. lang, spindelförmig von Gestalt,
strohweiß von Farbe, mit schwarzem Saume eingefaßt, der sich mehr oder

weniger über die eine Hälfte des Halmgliedes ausbreitet, auch wohl mit

seiner schwarzen Färbung bis zur Markhöhle eindringt; mitunter fanden

sich zwei solcher knopflochartigen Flecken übereinander An vielen der ver-

letzten Halme ließ sich keine Thierspur finden; in anderen derselben war der

Fleck ausgehöhlt und in ihm lagen, dicht an den Halm angepreßt, von der

ebenfalls schwärzlichen Blattscheide zugedeckt, ein, zwei, auch drei glatte,

schwarzbraune Puppen, in ihrer Leinsamen ähnlichen Gestalt leicht als

die der Hessenfliege (Cecjdomyia destructor) zu erkennen.

Schon am 15. Juni hatte ich bei Lissa unter Führung des Herrn

Oeconomierath Haendler ein Weizenfeld beobachtet, welches an seiner

Grenze gegen Winterroggen in einem breiten Streifen in ähnlicher Weise

verwüstet war, wie ich es soeben aus Hundsfeld beschrieben ; auch hier hatte «

die Hessenfliege ihr verderbliches Spiel getrieben. Dasselbe war der Fall

auf Weizenseldern zu Rogelwitz bei Mangfchütz, Kreis Brieg, wo der Ver-

lust auf 5/6 des Vollbetrages geschätzt wurde. Nach der von Herrn Feld-

jägerlieutenant L oew am 15. Juni mitgetheilten Skizze fanden daselbst die

Beschädigungen hauptsächlich längs einer das Gewende in diagonaler Rich-

tung durchziehenden Brandader statt.

Am 12. Juli besuchte ich das dem Herrn Rittergutsbesitzer Josephy

gehörende Gut Weissen-Leipe bei Striegau, wo man gleichfalls angenommen

hatte, daß der englische Weizen in diesem Frühjahre durch Auswintern

gelitten habe. Die auf dem dortigen überaus fruchtbare-n Boden stehenden

Weizenschläge zeigten zwar in Halm und Aehrenblatt eine ausgezeichnet

kräftige Vegetation, nichtsdestoweniger ließ sich an den zahlreichen, völlig

abgetödteten Trieben, an den vielen kurz gebliebenen, über der Wurzel mit

schwarzen Flecken gezeichneten und an dieser Stelle zusammengeschrumpften

Halmen, die beim Anfasseu leicht vom Wurzelstock abbrachen, sowie an den

zahlreich noch vorgefundenen Leinsamen ähnlichen Puppen nicht verkennen,

daß auch diese Schläge von der Hessensliege decimirt wurden ; sie waren im

vorigen Spätherbst zwischen dem 15. bis 20. October bestellt worden.

Das bandfüßige Grünauge (Chlorops taeniopus). Wenn die

Angriffe der Hessensliege im Frühjahr auf die junge Saat gerichtet waren,

und dagegen Halme, welche diesem Feinde entgangen waren, sich ungehindert

entfalten konnten, so haben diese nunmehr den Ueberfall der unter obigem

Namen bekannten Halmfliege zu überstehen, welche gewissermaßen im

zweiten Glied, aber noch verderblicher herangerückt ist. Jchohabe ihre An-

wesenheit bereits in meinen früheren Aussätzen VVU Siogelnntg, Kkets thes-
angezeigt; ich habe dieselbe in außerordentlicher Verbreitung zu Hundsfeld

sowie zu Weißen-Leipe beobachtet. An letztem Orte ist wohl die Hälfte

aller Weizenhalme von ihr befallen. Ebenso ist nach einer brieflichen Mitk

theilung des Herrn Oekonomiedirektor M. Fellinger aus Schwieben bei

Tost der von dieser Fliege verursachte Schaden auf den dortigen Weizen-

schsägen ein immenfer unb steht in Folge desselben eine complete Mißernte

des Weizens in Aussicht .

Das bandfüßige Grünauge legt Mitte Juni seine Eier in das oberste

Halmglied dicht unter der Aehre, welche um diese Zeit nb2ch9You der Aehren-
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scheide eingeschlossen ist, und zwar in jeden Halm nur eins, höchstens zwei
Eier, aus denen eine weiße fußlose Made ausschlüpft Diese frißt am
Halm abwärts steigend bis zum obersten Knoten, einen 2 mm. breiten
Gang, der sich durch seine blasse Farbe von der dunkelgrünen Halmober-
fläche unterscheidet; reichliche Saftergießung aus diesem Freßgang tränkt

die umhüllende Blattscheide, vertrocknet aber allmählich; die kleine oliven-

grjüne oder rothbraune Getreideblattlaus (sophis cerealis)‘fcheintfich

mit Vorliebe von diesem süßen Saft zu sättigen. Das verletzte Halm-
glied schwillt der Quere nach an, wird oft bandartig mißgebildet, streckt sich

aber nicht in die Länge und vermag daher die Aehre nicht aus der Scheide
zu haben, welche selbst schlecht genährt, mehr oder weniger verkümmert; in-
deß erholen sich später viele der zurückgebliebenen Aehren, so daß sich der
Schaden manchmal geringer herausstellt, als man anfänglich befürchtet
hatte. Diese Krankheit des Weizens wird als Gift bezeichnet; in Weifsen-

Leipe fand sich auch Gerfte in gleicher Weise angegriffen. Gegenwärtig sind die
Maden fast überall verpuppt; die Puppe ist blaß, grünlich gelb, reichlich
3 mm. lang; die gelbe fchwarzgestreifte muntre 2 mm. lange Fliege schlüpft
erst Ende des Monats aus. Jn Weissen - Leipe fand ich die von Chlo-
rops befallenen Weizenhalme oft schneckenförmig verkrümmt, sogenannte
Posthömer bildend; ich weiß nicht, ob hier noch irgend eine besondere Ver-

letzung mitgewirkt. Jn großem Maßstabe ist der Schaden durch Chlorops

taeniopus zuletzt in Schlesien im Sommer 1864 beobachtet und damals
von mir in Den. Verhandlungen der Schlesischen Gesellschaft ausführlich

untersucht worden.

Fritfliege und andere Halmfliegen. Die Verwüstungen der
Fritfliege im Sommergetreide, mit denen sich meine früheren Aufsätze in
Nr. 23——-26 des Landwirths beschäftigt, haben nach den nachträglich mir

zugekommenen Mittheilungen eine außerordentliche Ausdehnung über die
ganze Provinz Schlesien gehabt. "

Die Calamität trat auf in ganz Oberschlesien von Turawa und Ni-
colai bis Brieg; aber auch im Schlesischen Gebirge (besonders im Kreise
Bolkenhain, wo nach der Mittheilung des Herrn H. Schrader zu Börnchen

die ganze Gerfte von dieser Made heimgesucht, unD 1/3 Der Gerfteaussaat

beinahe total vernichtet wurde, bei den übrigen 2/3 Der Verlust 40——50 0/0

beträgt) sowie im Kreise Görlitz (zu Niclasdorf bei Görlitz ist nach einer
Mittheilung des Herrn Holz ein Gewende von 18 Morgen, welches am
20.-—24. April mit Hafer und Wicke bestellt war, dergestalt verwüstetwor-
den, daß die Haferpflanzen durchweg erkrankten, sich jedoch bis auf die
ersten 10 an den Winterroggen zunächst angrenzenden Beete erholten.)
Wenn ich in Uebereinstimmung mit den von Herrn Prof. Loew mitgetheil-
ten Untersuchungen über die Lebensgeschichte der Fritfliege die Hoffnung

. ausgesprochen habe, daß eine solche Ausdehnung des Schadens, wie in

diesem Jahre, nicht sobald wiederkehren werde, da die Witterungsverhält-

nisse des Frühling 1869 in vieler Beziehung abnorm waren, so muß ich

doch darauf aufmerksam machen, daß die Landwirthe auf diese beruhigende

Versicherung nicht allzufest vertrauen Dürfen. Wenigstens bin ich zu der
Ueberzeugung gekommen, daß bereits im Jahre 1863 eine ähnliche Ver-
wüstung der Sommer-Gerfte bei Nimptsch, Lissa und wohl auch ander-
wärts auftrat, Die damals der Zwergcicade allein zugeschrieben wurde, bei der
jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Fritfliege im Spiel war. Da

unsere Untersuchungen aber ergeben haben, daß die Ansteckung der Sommerung
stets und ausschließlich vom Winterroggen ausgeht, so haben, worauf be-
reits von praktischer Seite aufmerksam gemacht worden ist, die Landwirthe

es in der Hand, ihre Hafer- und Gerftefelder vor den Fritfliegen zu schützen,

wenn sie die Sommerung nämlich nicht unmittelbar an den

Winterroggen anschließen, sondern zwischen beide Früchte
einen hinlänglich breiten Streifen von Lupine, Klee oder
Hülsenfrüchten einschalten.

Auch der englische Weizen von Hundsfeld ist von einer Made befallen,
von der ich freilich nur noch die hellbraunen glänzenden, denen der Frit-
fliege ‚ähnlichen Puppen, Anfang bis Mitte Juli in einzelnen abgetödteten
und verkümmerten Trieben auffand. Ihre Spurzeigt sich insbesondere in niedri-
gen, etwa über2 Spannen hohen Halmen, deren beide unterste Glieder grünund

gesund, die Blätter aber über dem zweiten Knoten ineinander geschachtelt, außen

gelb, innen schwarzfleckig, und die Spitze des Halms sammt der jungen
völlig verkümmerten Aehre schwarz verschrumpft oder saulig war. Aus

den vorgefundenen Puppen erzog ich seit dem 12. Juli nicht die echte

Fritfliege, sondern eine etwas größere, übrigens nahe verwandte Halmfliege
aus dem Geschlecht der Grünaugen (chlorops), ausgezeichnet durch metal-
lisch grünschillernde Augen, roth-gelben Kopf, schwarzen Rücken. citronen-
gelben Bauch und Beine (vielleicht die Wintergeneration von chlorops
lineata, Deren Sommerbrut ähnlich der bandfüßigen Halmfliege eine lange
Furche am obersten Halmglied abfeilt.)

Jm Innern mehrerer Weizenhalmejvon Hundsfeld fand ich die weiße,
schwarzköpsige Larve der Halmwespe (Sirex pygmaeus), welche in lebhafter
Arbeit die Markhöhle zerraspelt und mit weißem Wurmmehl füllt. End-  

lich beobachtete ich in den Weizenähren von Schwiesen und Weißenleipe
die rasch umher schlüpfenden rothen Larven des Getreideblasenfuß (chrips
cerealis), Denen es vielleicht zuzuschreiben sein mag, wenn die von ihnen
bewohnten Blüthen taub bleiben, und keine Körner ansetzen.

Die rothe Weizenmade. Von ganz besonderem Interesse ist die
von mir in Hundsfeld und Weißenleipe gemachte Beobachtung einer
rothen Mückenlarve im Weizen. Die beiden untersten Halmglieder
der von ihr befallenen Weizenpflanzen waren gesund, die obern dagegen
sammt der verkümmerten Aehre schwarzbraun, verschrumpft, im Jnnern oft
schimmlig, von den ebenfalls gelben, oder schwarzbraunen Blattscheiden völlig
eingeschlossen; zwischen dem abgestorbenen Halm und der innersten Blatt-
scheide, meist dicht neben dem letzten Knoten steckten dierothen Maden,

1—3 Mut. lang, walzlich, etwas abgeplattet, am Kopf spitz, kegelförmig ver-
zweigt, am hintern Ende breit abgerundet, deutlich und tief quergeringelt.
Das Kopfende, das sich fernrohrartig zusammenschieben läßt, trägt unter

der Spitze zwei kurze Fühlhörner und zwei schwarze Augen; das ebenfalls
einziehbare Schwanzende, zwei abgerundete zweigablige Sehen. Die Trachåen
münden inpupillöseStigmen, diesich paarweise an jedem Ringe finden. Die
Farbedes Verdauungskanals istin der vordern Hälftehell-orange, in der hintern

zinnoberroth, der Fettkörper mennigroth, daher die ganze Made blaßroth
mit mennigrothem Mittelstrich erscheint. Die Maden befinden sich gesell-
schaftlich 4—10 in einem Halm, sitzen meist unbeweglich; herausgeholt
wälzen sie sich auf dem Objectglas des Mikroskop ziemlich kräftig dahin.
Jhre lederartige Haut verträgt jeden Druck unD sichert ihr zähes Leben
gegen jede Verletzung; einmal beobachtete ich eine solche Made in der Häu-

tung, indem siedas Schwanzende aus der abgestreiften glashellen Haut völlig
herauszog; häufig finden sich neben den ansgewachsenen auch zahlreiche
ganz kleine (1 mm.) Maden, von kurz walzlicher Form, ohne Fettkörper,
wo nur dermennigrothe Darm durch den hellblassen Körper hindurch-
schimmertz ihre Haut ist mit kurzen Wärzchen dicht besetzt, und trägt an

jedem Ringe ein paar lange borstliche Haare auf kurzen Wärzchen; die
Zehen sind spitz, zweizinkig, sie kriechen ziemlich schnell aus den Blattschei-

den in den Boden; ich halte sie für den Jugendzustand der größeren Lar-

Den. Puppen fand ich nicht; wohl aber entschlüpsten dem Zwinger, in welchem

ich die rothe Made erzog, am 12. Juli zwei rothe, äußerst zarte und ephe-

mere Gallmücken (Ceciclomyia), Männchen und Weibchen, mit langen

Fühlern und Beinen. Von rothen Gallmückenlarven im Weizen kannte
die landwirthschaftliche Literatur bisher nur den ,,rothen Kornwurm«-
die Larve des Getrei des chänder (Tipu1a cerealjs santer), der in den

Jahren 1810——14 in mehreren Gegenden von Baden und Würtemberg in
der Gerfte ungeheure Verwiistungen anrichtete, so daß viele tausend Joche
vernichtet wurden, 1815 und 16 aber den Spelz in ähnlicher Ausdehnung

verdarb. Obwohl seit jener Zeit diesen Thierchen von den ersten wissent-

schaftlichen Autoritäten nachgespürt wurde, ist es doch nicht möglich gewe-
sen, dasselbe später wieder mit den Hülfsmitteln der fortgeschrittenen Wis-
senschaft zu beobachten; ich bin aus diesem Grunde augenblicklich noch nicht

im Stande festzustellen, ob wir wirklich dem gefürchteten Getreideschänder

in Schlesien begegnet sind, und behalte mir daher weitere Mittheilung nach
Abschluß der Untersuchung vor. Großen Schaden scheint für jetzt die rothe
Made im Weizen nicht anzurichten, da ich sie immer nur in vereinzelten
Halmen, wenn auch schon in zahlreichen Exemplaren angetroffen habe.

Wenn gegenüber der langen Liste kleiner Getreideverwüster, welche

von Grund und Boden eine ganz unverhältnißmäßige Steuer erheben und
stellenweis Mühe und Kosten der Bestellung vergeblich machen, die Land-
wirthschaft von der Wissenschaft zunächst nach Mitteln verlangt, um

sich gegen diese ihre Feinde zu schützen, »so kann freilich darauf nur geant-

wortet werden, daß der Schaden, wenn er erst bemerkt wird, nicht mehr
zu verhüten ist, daß aber Die Witterung im Bunde mit den auf die Ma-

den Jagd machenden Schlupfwespen, in der Regel allzugroßen Uebergriffen
der Zweiflügler Schranken setzt, wenn dieselben auch in diesem Jahre un-

gewöhnlich begünstigt worden sind. Es muß aber doch daran erinnert
werden, daß jene kleinen, aber darum nicht minder rüstigen Feinde einen

starken Bundesgenossen besitzen, — in der Unwissenheit, in welcher wir

uns noch bei den meisten dieser Arten in Bezug auf ihre Lebensge-

schichte, die Periode ihres Auftretens in den verschiedenen Localitäten, die

geographische Verbreitung in verschiedenen Jahren befinden. Würde Die
Sammlung dieser Nachrichten, statt dem Zufall überlassen zu bleiben, von
den Landwirthschaftlichen Vereinen regelmäßig in die Hand genommen, und
eine wissenschaftliche Autorität, wie wir sie in nächster Nähe in Prof. Löw

besitzen, um deren Bearbeitung ersucht, so würden ohne-Zweifel sich werth-

volle Rathschläge, namentlich in Bezug auf Die Wahl der Bestellzeit darauf

begründen lassen, welche der Praxis zu Gute kommen würden.

Breslau, 13. Juli 1869.
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Die soeialistischen Geheimlehren.
II. «

Die Rate des Mehrwerths und der Normal-Arbeitstag.

»Der Reichthum der Gesellschaften, in welchen kapitalistische Pro-
duktionsweise herrscht, erscheint als eine ungeheure Waarensammlung,
die einzelne Waare als feine Elementar-Form. Unsere Untersuchung
beginnt daher mit der Waare.« Abkürzend nennen wir das nützliche
Ding selbst oder den Waarenkörper, wie Eisen, Weizen, Diamant
und dergl. Gebrauchswerth, Gut, Artikel. Bei Betrachtung der Ge-
brauchswerthe wird stets quantitative Bestimmtheit vorausgesetzt,
wie Dutzend Uhren, Elle Leinwand, Tonne Eisen u. s. f. Als
Gebrauchswerthe oder Güter sind die Waaren körperlich verschiedene
Dinge.« —-

Mit diesen Worten leitet Marx das erste Kapitel seines neuen
Buches ein. Allein die in diesen wenigen Sätzen enthaltenen Schnitzer
kann man, wiewohl sie keinen Gebrauchswerth haben, dennoch nach einem
Dutzend-Maaße messen. Der Reichthum der menschlichen Gesellschaft
ist mehr als eine bloße Waarensammlung; die Waare ist nicht die
Elementarform des gesellschaftlichen Reichthums, Gebrauchswerth und
Waare, Gut und Artikel sind nicht gleichbedeutend, vielmehr ist das
Eine die Gattung, das Andere die Art. Gebrauchswerth ist nicht der
Waarenkörper, sondern eine Eigenschaft des letzteren. Nicht bei
allen Gebrauchswerthen ist die quantitative Bestimmtheit vorausgesetzt,
z. B. nicht bei der Uhr — hier denkt jeder Vernünftige zunächst an
Qualität, nicht bei der Luft, dem Licht, den Meereshäfen, Mineral-
quellen und dergl. Jm Gegentheil, die quantitative Abmessung tritt
in höherem Grade bei den Tauschwerthen, bei den für den Tausch pro-
dueirten oder bestimmten Gegenständen ein. Wie man auch das Wort
»Waare« ansieht, ob man es ethymologisch auffaßt, ob man dem
Sprachgebrauch des Lebens oder der Wissenschaft folgt, es erschöpft
niemals den Begriff des gesellschaftlichen Reichthums, bildet vielmehr
nur einen verhältnißmäßigen Theil desselben. Es stände schlecht um
die Genüsse, Gemächlichkeiten und Annehmlichkeiten des menschlichen
Lebens, wenn wir von dem gesellschaftlichen Reichthum Alles in Abzug
bringen müßten, was nicht unter den Begriff der »Waare« zu bringen
ist. Da schwände vor Allem der gesammte Grund und Boden, der
den allerwichtigsten Theil des National-Vermögens ausmacht; da kämen
in Abgang Gebäulichkeiten aller Art, Eisenbahnen, Kanäle, Straßen
und dergl. Es müßten ferner in Abzug gebracht werden die aus-
schließlich oder vorzugsweise für den eigenen Bedarf erzeugten Produkte,
die in den nach Hunderttausenden zählenden kleineren ländlichen Besitz-
thümern gewonnen werden u. f. f. »Denn, wie Marx selbst sagt, wer
durch sein Produkt fein eigenes Bedürfniß befriedigt, schafft zwar Ge-
brauchswerthe aber nicht Waaren; um Waaren zu produciren,
muß er nicht Gebrauchswerthe erzeugen, sondern Tauf chwerthe.«

So sehr auch die Theilung der Arbeit, durch die Fortschritte des
technischen Arbeitsprozesses, vor Allem durch das Anwachsen des Kapi-
tals begünstigt, sich ausgedehnt und vervielfältigt hat, und so sehr
damit die Produktion von Taufchwerthen gestiegen ist, so darf doch nicht
übersehen werden, daß im Nationalhaushalte die Summe derjenigen
Arbeit, welche unmittelbar auf Herstellung von Gebrauchswerthen be-
rechnet ist, hinter der auf Erzeugung von Tauschwerthen gerichteten,
wenig zurückbleiben wird. Es ist beispielsweise eine bekannte und sta-
tistisch erwiesene Thatsache, daß von allen Erzeugnissen der Landwirth-
schaft mehr als 60 Procent innerhalb der letzteren selbst als Ge-
brauchswerthe consumirt werden, und daß nur der Rest als Tausch-
werth den Markt beschreitet. Die Summe der jährlich produeirten
,,Waaren« bleibt also ganz erheblich zurück hinter der Summe der
nationalen Arbeitsprodukte eines Wirthschaftsjahres, und die vorhan-
denen Tauschwerthe füllen keineswegs den Kreis aus, den das gesell-
schaftliche Vermögen oder der National- Reichthum einnimmt. Denn,
was A. Smith von den einzelnen Menschen sagt, findet in noch höherem
Grade auf die Nationen Anwendung. Eine Nation ist reich oder arm,
nicht nach der Summe der Tauschwerthe, sondern nach dem Grade,f in
welchem sie — die Nation —- sich den Bedarf, die Genußmittel und
Annehmlichkeiten des menschlichen Lebens verschaffen kann. Allein, sollen
die neuen Glaubenslehren auch nur einen Schein von Wahrheit ge-
winnen, so muß das menschliche Arbeitsfeld, so mannigfach und viel-
gestaltig dasselbe auch sein mag, unter dem Spiegel einer Liverpooler
Baumwollenspinnerei oder einer Berliner Shawlfabrik dargestellt werden,
und was in diesen engen Rahmen nicht paßt, wird als die Gemäch-
lichkeit störend, ignorirt. Wenn man sich den wirthschaftlichen Orga-
nismus sonst wohl in Pyramiden-Form mit breitester Grundlage an-
schaulich zu machen pflegt, so wird dieser Bau, wie man sieht, durch
Marx von Haus aus auf den Kopf gestellt. Diese Begriffsverwirrung
ist aber um so auffälliger, als die Pointe aller dieser Theorien daraus  

hinausläuft, dem Arbeiter mehr an Annehmlichkeiten und Genußmitteln
zuzuwenden, als er nach dem inneren Tauschwerthe seiner Arbeit zu
fordern hätte.

Wer nicht durch die verdüsternde Brille der Leidenschaft oder dürrer
Spekulation die Dinge betrachtet, der weiß, daß Natur und Geist das
Monotone fliehen, daß sich das gestaltenreiche Leben in uniforme Scha-
blonen nicht einsargen läßt, daß die volkswirthschaftlichen Unterneh-
mungen in den verschiedenartigsten Formen vor sich gehen, und daß
insbesondere die landwirthschaftliche Produktion mit den verwandten
Zweigen in mehrfacher Beziehung abweichenden Gesetzen gehorcht. Es
darf hier nur an die Theorie der Grundrente erinnert werden, die
gleichfalls schon, wenn auch vergeblich, als soeialistisches Sprengpulver
benutzt worden ist. Es darf nur an den berüchtigten Proudhon’schen
Satz: »Das Eigenthum ist Diebstahl« erinnert werden, welcher Aus-
spruch bekanntlich-an die Grundrente anknüpft. Eigenthümlicher Weise
geht Marx und mit ihm Famulus Lassalle dieser Theorie beharrlich aus
dem Wege. Sie steht nämlich mit der »Werthsrate«, der jüngsten so-
cialistifchen Ersindung, in einem unauflöslichen Widerspruche, und so
ungern man eine Waffe aus der Hand giebt, die schon als socialistischer
Sturmbock erprobt worden ist, so mußte doch die Rentenlehre hier bei
Seite gelassen werden, wenn nicht die Wirkung des neuesten Angriffs-
plans vereitelt werden sollte. Nicht als ob die Theorie und die aus
ihr fälschlich abgeleiteten Eonsequenzen in Frage gestellt würden, es wird
vielmehr von Lassalle sowohl als von Marx darauf verwiesen. Sie
vermeiden nur jedes nähere Eingehen, wie man etwa auf einem Mas-
kenauszuge, bei welchem man unerkannt bleiben will, einem alten Be-
kannten aus dem Wege geht, der den Verräther spielen könnte.

Die Rieardo’sche Rententheorie und seine Werthslehre lösen sich in
den socialistischen Angriffen ab, je nachdem dieselbe gegen den Grund-
besitz oder gegen das bewegliche Eigenthum gerichtet sind. Gegen-
wärtig ist der Werth an der Tagesordnung und Marx glaubt in dem
Rieardo’schen Werthgesetze den ehernen Haken zu erkennen, an den er
fein socialistisches Luftgebäude anknüpfen kann.

- Obwohl der Tauschwerth eine der wichtigsten ökonomischen Kate-
gorien ist, so hat es doch bis jetzt nicht gelingen wollen« eine feste
Umgrenzung für denselben in der Wissenschaft zu gewinnen, er ist viel-
mehr ein wahrer Tummelplatz von Eontroversen sund Meinungsver-
schiedenheiten geblieben. Trotzdem muß man sagen, daß schon Adam
Smith die Werthquelle richtig angedeutet und daß Ricardo die weiteren
Phasen und Eonsequenzen entwickelt hat. Mit dem dem Genie eigen-
thümlichen intuctiven Scharfsinne hatte A. Smith die Arbeit als
das Princip und den wahren Maßstab des Tauschwerths bezeichnet.
Noch heute hält wenigstens die Mehrzahl aller Parteien, Bourgeois und
Socialisten, hieran fest, indem sie übereinstimmend in der Arbeit die
Substanz und den eonstitutiven Faktor des Tauschwerths erkennen. Die
Differenzen, welche in dieser Hinsicht obwalten und schon so viele Köpfe
und Federn in Unruhe und Bewegung gesetzt, beziehen sich auf den
Umfang und die Art der Arbeit, auf die Qualität und Quantität der-
selben. Die Einen mit A. Smith setzen den Tauschwerth gleich der
Summe Arbeit, die man auf dem Markte dafür kaufen kann; die
Anderen, nach dem Vorgange Rieardo’s, halten die auf die Herstellung
eines Gegenstandes verwandle Hervorbringungs-Arbeit für be-
stimmend, während endlich Frederic Bastiat und seine Anhänger die
durch den Erwerb einer Sache ersparte Arbeit als entscheidend an-
sehen.««) «

Die Auffassung Ricardo’s, eines der hervorragendsten ökonomischen
Geister aller Zeiten, bricht sich jedoch immer mehr und mehr Bahn.
Nach seiner meisterhaften Werthmonographie, wie sie im ersten Haupt-

stück seiner classischen «Grundgesetze« enthalten sind, ist die wirkliche

Grundlage und alleinige Quelle des Tauschwerths der Güter, die auf
die Hervorbringung derselben verwandte Arbeitsmenge. Der Tausch-
werth eines Guts steht also in gradem und direktem Verhältnisse zur
Hervorbringungsarbeitz Ersparniß an letzterer ermangelt nie, den Tausch-
werth eines Gutes zu verringern, wie umgekehrt jede Vermehrung der
Hervorbringungsarbeit den letzteren erhöht. Marx hat sich der Nimr-
do’schen Lehre angeschlossen und in dem Werthsattel bis zur Ermüdung
zurecht gesetzt. Es ist dies das Steckenpferd, das von Anfang an ge-
ritten, ein Gericht, das immer wieder aufgetischt und bis auf den
letzten Knochen abgenagt wird. Obwohl Rieardo den Werthbegriff durch
alle Kanäle der Volkswirthschast verfolgt und bis zu seinen letzten
Ausläufern entwickelt hat, so nehmen seine Untersuchungen doch einen
verhältnißmäßig geringen Raum ein. Da aber Marx die Absicht hat,
den Werth zum absoluten Centralgestirn der National-Oekonomie zu

erheben, so mußte derselbe schon durch sein breites Gefolge imponiren.

 

*) Man vergleiche hierüber einen ausführlicheren Aufsatz des Verfassers
im Aprilheft der ,,Preußischen Jahrbücher.«
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Die Argumentation wird daher in dem Marx’schen Buche wahrhaft
auseinandergezerrt, und mit dem nöthigen dialektischen Hokuspokus um-
geben. Von der Werthsubstanz werden wir zur Werthgröße, von dieser
zur Werthform und zur Erscheinungsform des Werths und zwar erstens
zur einfachen Form des relativen Werths, zweitens zur entfalteten Form
desselben, drittens zur umgekehrten zurückbezogenen zweiten Form des
relativen Werths, viertens zu einer nur noch in Gleichungen darzustel-
lenden Form, sodann zum Maß der Werthe u. f. w. fortgezogen.
Dabei sind diese verschiedenen Werthsorten nichts anderes als metaphy-
sifche Spielereien, die als völlig inhaltlose Einschiebsel in den logischen
Fortgang der Darstellung nicht eingreifen und auf die der Verfasser
im Verlaufe derselben nicht wieder zurückkommt. Die ganze geschraubte
fortganglose und ohne Ergebniß abschließende Deduktion erinnert an
eine schlecht construirte, lärmende Maschine, deren fehlerhafter Mechanis-
mus die treibende Dampfkraft in unträglichem Gepolter vergeudet, ohne
den beabsichtigten Arbeitszweck zu erfüllen. Zuerst stutzt man· vor
diesem Wortgeschwirre und glaubt, es müsse hinter den philosophisch
aufgeputzten Sätzen ein tiefer, nicht ohne Weiteres zu ergründender
Sinn verborgen liegen, bis man inne wird, daß hinter dem dialekti-
schen Jargon und Hegel’schen Commiß-Styl der blühendste Nonsens
oder der trivialste und unermüdlich ausgewärmte Kohl steckt.

Es ist im deutschen Volksgeiste, wofür der Weltschöpfer zehnfach
gepriesen sei, herzlich wenig Talent zum sanseülot’schen Ultraradiealis-
mus, an dem die ,,grande nation“ einen solchen Ueberstuß besitzt.
Die gemüthliche und darum tiefere Natur des germanischen Wesens
steht dem entgegen. In den wenigen Fällen, in denen der erstere seine
treibhausartigen Sprößlinge bei uns entfaltet hat, ist er auch darauf
bedacht gewesen, gleichsam als ob er Zuflucht gegen sein eigenes besseres
Bewußtsein suchte, seine Blößen mit einem Schwalle dialektifcher Spitz-
findigkeiten .und metaphysischer Sophismen auszustaffiren.

Doch treten wir der Rate des Mehrwerths und dem Normal-Ar-
beitstage, dieser großen Entdeckung des Jahrhunderts näher: „favete
linguis, carmina non prius audita“ u. f. f.; wobei ich es aller-
dings dem Leser zumuthen muß, eine Zeit lang mit mir durch den
grauen Nebel Marx’scher Dialektik hindurchzuschreiten.

Die Faktoren des Produktionsprozesses sind nach Marx subjectiver
und objectiver Art; der subjective Faktor ist die menschliche Arbeits-
kraft, die objectiven dagegen sind die Produktionsmittel Die letzteren
zerfallen wiederum in Arbeitsmittel, d. h. Werkzeuge und Maschinen,
und Arbeitsgegenstände, d. h. Rohstoffe und von Natur vorgefundene
Arbeitsobjekte. Jm Produktionsprozesse werden die Arbeitsmittel und
Arbeitsgegenstände, die objeetiven Faktoren, abgenutzt und eonfumirt,
die verzehrten Werthe finden sich aber wieder im Produkten - Werthe,
z. B. die Werthe von Baumwolle und Spindel im Garnwerth. Der
Werth der Arbeitsmittel wird also erhalten durch feine Uebertragung
auf das Produkt. Diese Uebertragung geschieht während der Ver-
wandlung der Produktionsmittel in Produkte, d. i. im Arbeitsprozesse.
Für den Umfang dieser Werthsübertragung stellt Marx den Grundsatz
auf, »daß ein Produktionsmittel niemals mehr Werth abgiebt, als es
selbst im Arbeitsprozeß durch Vernichtung seines eigenen Gebrauchs-
werths verliert." Wenn also beispielsweise ein Juvelier aus Silber-
barren ein Theeserpice anfertigt oder Brillantenund Rubinen in ein
Hals- oder Ohrgehänge faßt, so büßt der beklagenswerthe Mann sein
Vermögen ein; denn da weder das Edelmetall noch die Edelsteine bei
ber’ Bearbeitung an Werth verlieren, so geben sie auch keinen Werth
an das Produkt ab, und der Goldarbeiter mag zusehen, wie er zu
seinem Gelde kommt. Als Herr Meißner in Hamburg das Marx’sche
Manuscript druckte, hat derselbe an Gebrauchswerth nichts eingebüßt,
folglich wäre auch kein Procenttheil in das gedruckte Buch übergegangen
und Marx würde dasetwaige Honorar zu Unrecht empfangen haben.
Man sieht aus diesen Beispielen, daß Marx in der Formulirung seiner
Gesetze nicht allzu glücklich ist. Doch kehren wir zu unserer Deduktion
zurück-

Die Produktionsmittel können sonach dem Produkte im äußersten
Falle nicht mehr Werth zusetzen, als sie selbst besitzen. Ganz anders
verhält es sich mit dem subjektiven Faktor des Arbeitsprozesses, mit
der sich bethätigenden Arbeitskraft. Hierbei ist aber nicht etwa an
die verpönte geistige Arbeit, sondern einzig und allein an die physische
Muskelkraft zu denken, denn der Unternehmer, gleichviel ob Fabrikant
oder Gutsherr, ist der Schmarotzer, der von fremdem Fette lebt.

»Der Kapitalist schreitet voran; der Arbeiter folgt ihm; der
Eine schmunzelnd und geschäftseifrig, der Andere sehen, widerstrebfam,
wie Jemand, der seine eigene Haut zu Markte trägt und nichts An-
deres zu erwarten hat, als die —- Gerberei......

Unser Freund, eben noch so kapitalübermüthig, nimmt plötzlich
die anspruchslose Haltung seines eigenen Arbeiters an. Hat er nicht
selbst gearbeitet, nicht die Arbeit der Ueberwachung und Oberaufsicht  

über die Spinner verrichtet? Bildet diese seine Arbeit nicht auch Werth ?
Sein Aufseher und sein Jnspektor zucken die Achseln. Unterdeß hat
er aber bei heitrem Lächeln feine alte Physiognomie wieder angenommen.
Er foppte uns mit der ganzen Litanei. Er giebt keinen Deut darum.
Er überläßt diese und ähnliche faule Ausflüchte und hohle Phrasen den
dafür eigens bezahlten Professoren der politischen Qekonomie. Er selbst
ist ein praktischer Mann, der zwar nicht immer bedenkt, was er außer-
halb des Geschäfts sagt, aber stets weiß,was er im Geschäfte thut.« (Marx.)

Während die Arbeit durch ihre zweckmäßige Form den Werth der
Produktionsmittel auf das Produkt überträgt und erhält, bildet jedes
Moment ihrer Bewegung zusätzlichen Werth, Neuwerth. Nun
ist aber der Werth der Arbeitskraft, gleich dem jeder anderen ,,Waare«
bestimmt durch die zur Produktion resp. Reproduktion dieses specifischeu
Artikels nothwendige Arbeitszeit. Die Arbeitskraft, die nur als An-
lage des Jndividuums existirt, setzt zu ihrer Reproduktion resp. Er-
haltung eine gewisse Summe von Lebensmitteln voraus. Die zur
Produktion der Arbeitskraft nothwendige Arbeitszeit löst sich daher auf
in die zur Produktion dieser Lebensmittel erforderliche Arbeitszeit.
Anders ausgedrückt heißt dies: der Werth der Arbeitskraft ist gleich
dem Werthe der zur Erhaltung ihres Besitzers nothwendigen Subst-
stenzmittel. Gesetzt —- wohl verstanden ———— gesetzt der Werth der
letzteren und damit der Werth der Arbeitskraft sei gleich 6 Arbeits-
stunden, so wäre diese Arbeitszeit, dieses Arbeitsquantum erforderlich,
um den Tageswerth der Arbeitskraft zu reprodneiren. Bräche sein
Arbeitspensum mit diesen 6 Stunden ab, so hätte der Arbeiter aller-
dings nur den vom Kapitalisten beim Kauf der Arbeitskraft vorge-
schossenen, vom Arbeiter selbst in Lebensmitteln verzehrten Werth er-
setzt. Der Arbeitsprozeß dauert aber über diesen Punkt hinaus, wo
ein bloßes Aequivalent für den Werth der Arbeitskraft dem Arbeits-
gegenstande zugesetzt wird. Statt der 6 Stunden, die hierzu genügten,
—- hier ist aus dem ,,gesetzt« urplötzlich ein Sein geworden -——— währt
der Prozeß 12 Stunden. Durch die Bethätigung der Arbeitskraft
wird sonach nicht nur ihr eigener Werth reprodneirt, sondern ein über-
schüssiger Werth hervorgebracht Dieser Mehrwerth, der den Ueberschuß
des Produktenwerths über den Werth der verzehrten Arbeitskraft und
Produktionsmittel bildet, ist die Rate des Mehrwerths, »der exakte Aus-
druck für den Exploitionsgrad der Arbeitskraft durch das Kapital oder
des Arbeiters durch den Kapitalisten. Der Letztere ist unablässig be-
strebt, den Mehrwerth, der für ihn eine Schöpfung aus dem Nichts
ist, durch Verlängerung der Arbeitszeit zu steigern. Wie ein habgieriger
Landwirth den erhöhten Bodenertrag durch Beraubung der Bodenfrucht-
barkeit erreicht, so erlangt der Kapitalist dieses Ziel durch Verkürzung
der Lebensdauer des Arbeiters.

Der wirkliche Arbeitstag des Arbeiters zerfällt sonach in zwei
Theile, in die nothwendige Arbeitszeit und in die Mehrarbeit. Jn
der ersteren, die jetzt ein für alle Mal nur 6 Stunden beträgt, re-
produeirt der Arbeiter den Werth dessen, was er vom Kapitalisten im
Lohne erhält, in der letzteren ,,schanzt« er für die Kapitalisten-Seele.«
Nur die nothwendige Arbeit wird dem Arbeiter vergütet; die Surplus-
Arbeit wandert in die Tasche des exploitionssüchtigen Kapitalisten.
Diese Mehrarbeit hat, streng genommen, keine Maximalbegrenzung, denn
die rein physischen oder soeialen Schranken sind sehr elastischer Natur
und erlauben den größten Spielraum; diese Mehrarbeit ist eine Be-
raubung des Arbeiters, der mit Recht die Reducirung feiner Arbeits-
zeit auf den ,,Normal-Arbeitstag« fordert. Wie viel Stunden derselbe
umfaßt, läßt Marx zunächst unbestimmt. Jn einer Anmerkung wird
angedeutet, daß 9 Stunden ungefähr der Normalzeit entsprechen
würden. —- .

Das Kapital ist also endlich entlarvt. Es verdankt seine Ent-
stehung und Vermehrung nicht der Sparsamkeit und Entbehrung, wie
die Bourgeois-Oekonomen predigim sondern nur einzig und allein der
Beraubung durch unbefugte Aneignung des Mehrwerths. ——-

Das ist in wenigen Worten die lang ausgesponnene Theorie des
Mehrwerths und des Normal-Arbeitstages. Aus diesem unscheinbaren
Flocken »Surplusarbeit« wird nach und nach die Lawine zusammenge-
ballt, welche die bestehende wirthschaftliche Organisation verschütten soll.
Was aus dem bereits vorhandenen Kapitale werden soll, das wird
einem später abzuhaltenden Eriminalverfahren vorbehalten. Vorläufig
gebührt der gesammte Reinertrag der Produktion dem Arbeiter. Kapi-
talist und Unternehmer haben keine legitimen Ansprüche, denn auch der
letztere, der mehr mit dem Verstande und weniger mit den Muskeln
thätig ist, gehört, wie bereits erwähnt, nicht zu den Arbeitern im so-
veialistischen Sinne.

Wir werden im nächsten Artikel sehen, ob diese große Erfindung
vor der Kritik des gesunden Menschenverstandes Stich hält.

Potsdam, im Mai 1869. Beutner, Regierungs-Rath
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Landw. General-Bericht über England für den Monat Juni.

(Orig.-Uebers.)

Während des Monat Juni hatte die stehende Weizen-Ernte ungewöhn-
liche Wechsel von Wind und Wetter auszuhalten, und einmal schien sich
beinahe vollständig zu bewahrheiten das alte Sprichwort, welches sagt, daß
wir nach einem milden Winter, dem ein regenreicher Mai folgt, keine gute
Weizen-Ernte haben können. Der April ließ die Weizenpflanze in sehr vor-
gerückter und vielversprechender Eondition; aber die kalten Nächte und starken
Regen des Mai hielten das Wachsthum bedeutend auf und schmälerten un-
gemein die Erwartungen, welche man sich von der kommenden Ernte gemacht
hatte. Leute, die nichts von der Sache verstehen, pflegen gewöhnlich die
ertravagantesten Bermuthungen über die Ernte aufzustellen, sobald äußere
Erscheinungen auch nur temporär ihre Ansichten unterstützenz in den meisten
Fällen aber gehen dergleichen Erwartungen nicht in Erfüllung. Das gegen--
wärtige Jahr hat keine Ausnahme von der Regel gemacht trotz des hart-
näckigen Versuches, die Preise an der Londoner Getreidebörse herunter zu
drücken. Der Juli hat sich im Ganzen der Weizenpflanze ungünstig erwiesen
und sie kann in dem Augenblick, in welchem wir schreiben, voll einen Monat
zurück gegen variges Jahr angesehen werden. Wir neigen aber dem Glauben
zu, daß der geschehene Schaden nicht groß ist und daß er sich durch die
Rückkehr des schönen Wetters wieder ausheilt. Gleichzeitig liegt es auf der
Hand, daß die Ernte beträchtlich später, als im vergangenen Jahr, fallen
wird und allerWahrs einlichkeit nachspäterals nach dem Durchschnitt der Jahre.
Die Pflanze hat je t eine sehr kritische Periode durchzumachen. Sie steht
jetzt in dem südlichen Theile der Insel in Blüthe; sollte sich das Wetter
günstig zeigen, so können wir sogar einen guten Ertrag per Aere erwarten,
wenngleich nicht zu hoffen steht, daß das Gewicht und die Qualität denen
des vorigen Jahres gleich kommen. Viel wird daher von der Condition des
Landes abhängen. Kein vernünftiger Mann kann zweifeln, daß die bedeu-
tenden Meliorationen, welche während der letzten dreißig Jahre vorgenommen
sind, in einem beträchlichen Grade den Einfluß nasser Jahre auf die Feld-
früchte modifizirt haben. Das große charakteristische Merkmal der modernen
Landwirthschaft ist, daß, so ungünstig die Jahreszeit gewesen sein mag, die
Ernte nicht völlig fehl schlägt, wie sie es so häufig bei dem alten System
that. Feldfrüchte auf gut drainirtem Boden werden von zu großer Nässe
weniger berührt als unter ungünstigerer Bodenbeschaffenheit. Jn dem ge-
genwärtigen Jahr ist dieser Umstand von nicht geringer Bedeutung. Wir
glauben, daß auf wohl drainirtem und hochliegendem Lande die Weizen-
Pflanze durch den leidigen Charakter des Frühjahrs keinen ernstlichen Scha-
den gelitten hat; aber auf niedrig gelegenem und Wasser haltendem Boden
muß beträchtlicher Schaden geschehen sein.

Zu Anfang des Monats war der Handel träge und die Preise wichen
einigermaßen. Nachher haben sich die Preise nach dem Wetter geregelt;
dieser Zustand wird wahrscheinlich fortdauern, bis man bestimmte Auskunft
über den Ausfall der Ernte wird haben können. Gegen Mitte des Monats
riefen hinter einander folgende schwere Regen bedeutende Lebhaftigkeit im
Handel hervor und ließen über den schließlichen Ausfall der Ernte ernste
Befürchtungen entstehen. Die Müller zeigten sich sehr eifrig in dem Ankauf
der prächtigen Qualität des vorjährigen Weizens; demgemäß erfuhren die
Preise eine Reaction und gelber Weizen stieg um 2—3 Sh., während schöner
weißer Weizen 3—-—-4 Sh. gewann. Seitdem hat jedoch die Rückkehr war-
men Wetters einen Druck auf die Preise geübt und diese hatten eine fallende
Tendenz. Die Aussicht auf eine späte Ernte wird wahrscheinlich Veran-
lassung zu weiteren Einfuhren geben, ein Umstand, der nicht ohne Einfluß
auf die Preise bleiben sollte, besonders, da wir, mit Ausnahme aus dem
Mittelländischen Meere, vom Eontinent her keine bedeutende Jmporte er-
warten dürfen. Unsere vornehmliche Bezugsquelle werden wahrscheinlich die
Vereinigten Staaten bleiben: dort ist eine bedeutende Quantität Weizen von
der vorjährigen Ernte übrig geblieben und es dürfen daher beträchtliche Zu-
sendungen von dort her erwartet werden.

Das Sommerkorn sieht gut aus, Hafer hat jedoch den Vorrang vor
der Gerste, da er mehr Feuchtigkeit in Anspruch nimmt und besser die kalten
Nächte aushält. Bohnen und Erbsen sollen üppig stehen und einen bedeu-
tenden Ertrag versprechen; trotzdem ist in Folge der gegenwärtigen knappen
Vorräthe der Handel fest und die Preise weisen einen geringen Avanee gegen
vorigen Monat auf. «

Der Schnitt der Wiesen ist beendet und hat einen guten Durchschnitts-
Ertrag geliefert; doch lag das Heu in Folge des schlechten Wetters eine
Zeit lang draußen.

Die Berichte aus den Hopfen-Plantagen lauten nicht ermuthigend. Die
Ranke ist für die Zeit des Jahres sehr zurück und es zeigt sich viel Unge-
ziefer. Der Eintritt heißen Wetters ist jetzt eine absolute Nothwendigkeit,
wenn etwas aus dem Hopfen werden soll. «

Eine Folge des nassen Wetters ist das günstige Aussehen der Rüben-
felder, deren Ertrag sehr bedeutend zu werden verspricht. Alle Sorten Rüben
sind rapide gewachsen; dennoch würde die Wiederkehr des Sonnenscheins
willkommen sein. Die Entwickelung, welche die Rüben genommen haben,
ist eine derartige, daß der Glaube gerechtfertigt ist, dieselbe werde einen be-
deutenden Einfluß auf den Werth des Schlachtviehes üben.

(Mark Lane Expreß, 5. Juli.) v. H.

 

Welche Fortschritte hat die Dampskultur gemacht; in wie weit
und unter welchen Bedingungen ist dieselbe berufen, auch in

Deutschland ausgedehntere Anwendung zu finden?
Stenographische Aufzeichnungen aus der Section für Acker- und Wiesenbau

der XXVII. Versammlung deutscher Land- und Forstwirthe.

Referent Dr. Werner, D»oeent an der Akademie Proskau: Wie bekannt,
wurden seit dem Jahre 1849 die großartigsten Anstrengungen seitens engli-
scher Techniker und« Landwirthe gemacht, ‚um Apparate zu ersinden, welche
geeignet wären, die menschliche und thierische Kraft bei Bearbeitung des

odens, welche in der Landwirthschaft den größten Kraftaufwand erfordern,
zu ersetzen.  

Zuerst wurden direct wirkende Systeme erfunden, bei welchen» eine
Loeomobile entweder mit daran gehängten Pflugkörpern, oder, indem
sie rotirende Eultivatoren in Bewegung fegte, über den Acker fuhr.

Beide Systeme waren im Prineip sehr einfach und wirksam, doch konnten
sie trotzdem in die Praxis keinen Eingang finden, weil die Lokomotiven noch
nicht so hinlänglich ausgebildet sind, um allen Anforderungen zu entsprechen,
welche an sie beim Fahren über weichen Boden gestellt werden müssen.

Ein drittes System von Walten, darauf beruhend, daß sich eine Lo
komotive auf Schienen bewegte, scheiterte an den technischen Schwierig-
leiten und der enormen Kostspieligkeit. « .

Das 4te System, das sog. indirecte Zugsystem, bei welchem die Boden-
bearbeitungsgeräthe mittelst Drahtseilen durch eine Locomobile gezogen
werden, hat sich vollständig bewährt und ist durch Fowler und Howard in
England zu hoher Vollkommenheit entwickelt worden. Der Fowler’sche
Pflug ist mit 2 Lokomobilen ausgestattet, zwischen denen die Eultivatoren
sich bewegen und eignet sich vorzugsweise für sehr schweren Boden. Ho-
ward eonstruirte einen Pflug mit einer Lokomobile für leichteren Boden
und kleinere Flächen, nach dem»rouncl-about-Systeme, und in neuester Zeit
ebenfalls einen schwereren mit 2 Lokomobilen.

Diese Dampfeultur-Apparate pflügen nicht allein den Boden, sondern
arbeiten auch mit Grubbern, Zickzackeggen, Häufelpslügen, Drill-
säemaschinen. ‑

Als der beste Pflug hat sich der sogen. Balaneepflug bewährt und
dieses Prineip hat auch beim Grubber Anwendung gefunden.

Schon 1865 coneurrirten Fowler und Howard in Stettin, wo der Preis
dem ersteren zuerkannt wurde, doch läßt sich daraus noch keineswegs schließen,
daß er der beste Pflug sei, da eine Kostenberechnung pro Mrg., betreffend
die Betriebs-, Beschaffungs- und Reparaturkosten, nicht aufgestellt
worden ist.

Jn England hatte sich nun seit der Londoner Ausstellung 1862 die
Dampfcultur immer mehr ausgebreitet.

Jm Jahre 1867 setzte die Kgl. Ackerbaugesellschaft von England eine
Eommission ein, welche die Grafschaften bereisen und Berichte über die
Vortheilhaftigkeit der Dampfkultur abstatten sollte.

Diese Eommission besuchte 135 Farms, auf denen sse 141 Apparate in
Thätigkeit fand, von denen nach Fowler 48,9 pCt,

nach Howard 3.3‚3 pEt.,
nach Smith 2c. 17,8 pCt.

eonstruirirt waren.
Der Bericht führt ferner an, daß Keiner der Landwirthe diese Eultur

wieder aufzugeben gedachte.
Der Baume-Pflug von Fowler sei als der beste und brauchbarste

erkannt und 1867 sollen über 300,000 Morgen Acker mit Dampf schon ge-
pflügt worden sein.

Dem entgegenstehend giebt Hr. Perels in seinem Berichte über die
landwirthschaftliche Ausstellung zu Paris an, daß in England ein Stillstand
in der Dampscultur eingetreten zu sein scheine, weil in’ Paris nur drei
Dampfpflüge ausgestellt waren und sich überhaupt in den letzten Jahren
erhebliche Abnahmen fühlbar gemacht hätten.

Die englischen Landwirthe seien vorsichtiger in dem Ankan geworden,
ebenso war der Erport nach Aeghpten nur ein spärlicher.

Außerdem verfertigen seit dem Tode des John Fowler in Leeds fast
ohne Eoncurrenz die Gebrüder Howard in Bedford Dampfpflüge. Die
vielen Erfinder und Fabrikanten zur Zeit der Londoner Ausstellung 1862
haben ihre Bemühungen eingestellt. Alles spricht dafür, daß sich der eng-
lische Enthusiasmus sehr abgekühlt bat.

Da nicht für alle Verhältnisse Dampfeultur gerechtfertigt, so scheint
diese Vorsicht am Platze» Daß die erlangten Erfolge durch die Dampf-
eultur in England bedeutende sind, geht evident aus den 135 Berichten der
Eommission hervor, welche ein statistisches Material enthalten, welches sich
zur Berechnung des Durchschnitswerthes sehr wohl eignet.

1. Reduction der Spannkraft
Jm Durchschnitt kommen auf den verschiedenen Farms ohne Dampf-

pflug auf 88 Morgen 2 Pferde, nach Anschaffung desselben auf 110 Morgen
2 Pferde. Doch ist hierbei noch zu berücksichtigen, daß in allen Fällen eine
intensivere Bewirthschaftung und mit ihr mehr und tiefere Furche und
mehr Früchte eingeführt sind.

2- Kosten der Arbeit.
Eine Dampfoperation, also ein Durchschnitt von Pflügen, Grub-

bern, Graben kostet pro Morgen 1 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf..
Das Kreuz- und Queergrubbern stellt sich bei 8—10« Tiefe auf

2 Thlr. 28 Sgr. pro Morgen.
Das Pflügen bei gleicher Tiefe ungefähr um das Doppelte theurer,

als beim Grubbern. Ersteres stellt - sich auf eirea 2 Thlr., letzteres auf
1 Thlr. Ungleich höher gestalten sich die Preise bei dem schon vielfach ge-
bräuchlichen Vermiethen. Für ein tiefes Dampfpflügen von 8« auf ganz
schwerem und 10« auf mittelschwerem Boden stellt sich auf 4 Thlr. 8 Sgr.
pro Morgen.

Die tägliche Leistung in meist 10 Arbeitsstunden beträgt
10 Morgen Pflügen Maximum 16 Morgen,
18 Morgen Grubbern - 59 -

Die Anschaffungskosteu eines ·eompleten Fowler’schen Dampscul-
turapparates stellen sich auf ea. 10,000 Thlr. Für den Howard’schen ein-
fachen auf 8000 Thlr. Für den mit doppelten Lokomobilen im eompleten
Zustande auf 14,000 Thlr.

Bon der königl. Ackerbaugesellschaft wurde nach den eingegangenen Be-
richten eonstatirt, daß bei dem Dampfeulturapparat eine Amortisation
von 15 pEt. des Anschaffungspreises auf 200 Arbeitstage zu vertheilen sei
wenn die Lokomobile nur mit dem Dampfpfluge arbeitet, natürlich stellt sich
dieses Verhältniß viel günstiger, sobald die Dampfmaschine auch noch zu
anderen Zwecken Verwendung findet. Jm Allgemeinen läßt sich nun wohl
aus diesen Berichten folgern, daß das Problem der Anwendung des
Dampfes zur Bodeneultur gelöst ist und daß der Dampf in England unter
normalen landwirthschaftlichen Verhältnissen mit großem Vortheil die thie-
rische Zugkraft ersetzen kann, wenn auch nicht vollständig, denn es unter-
liegt nicht dem geringsten Zweifel, daß ein gewisses Quantum thierischer
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Kraft in jeder Wirthschaft sich stets als unentbehrliches Bedürfniß bewahr-
heiten wird.

Jn England arbeiteten bereits 1867 525 Dampfpflüge und in Frank-
reich sind in Folge der Prüfungen von Petit Bourg, wie Professor Wagner
im Jahrbuch der Landwirthe pro 1869 angiebt, 40 Dampfeulturapparate
angeschafft worden.

Es tritt nun die Frage an uns heran: Wie weit in Deutschland die
Dampfcultur berufen, an Ausdehnung zu gewinnen.

Keinem Zweifel ist es unterworfen, daß durch den Dampfprug der
Boden nicht allein tiefer, sondern auch besser bearbeitet wird, weil durch
den schnelleren Gang des Cultivators der Boden mehr aufgeworfen wird
und dadurch der Atmosphäre im erhöhten Grade ausgesetzt ist, außerdem
wird das Festtreten, namentlich auf dem schweren Boden nachtheilig
wirkend, vermieden. .

Die Ausführung der Feldbestellung unterstützt namentlich auf
den schweren Bodenarten Englands die Drainage wesentlich.

Auch kommt in England die Arbeit billiger zu stehen als durch Ge-
spannkräfte. »

Für England, mit einer verhältnißmäßig sehr dichten Bevölkerung
auf einem fast durchgehend schweren oder doch mittelschweren Boden mit
Ackerbau, der seine Hauptaufgabe in der Tiefkultur erkannt hat, mit
einem sehr großen Betriebskapitale versehen, mit geschlossenen mittleren
und größeren Besitzungen, mit einer hoch entwickelten Maschinen-Jn-
dustrie, die dem Landwirth leicht erreichbar, mit einem großen Schatze von
Kohlen und wohlfeilem Eisen und theurer Handarbeitskraft, ist die
Dampfcultur nicht nur ein Vortheil, sondern auch eine unbedingte Noth-
wendigkeit.

Jn Deutschland sind wir dagegen mehr auf eine ertensive Cultur
angewiesen, mit einem unleugbar geringen Betriebskapital versehen.
Der Boden ist im Verhältniß zum englischen im Allgemeinen leichter. Die
Maschinen-Industrie zerstreut und somit bei den vorkommenden Repara-
turen schwerer erreichbar, Kohlen und Eisen sind theurer, der Arbeits-
preis ist niedriger. ś

Diese ungünstigeren Verhältnisse stehen in Deutschland der allgemei-
nen Verbreitung des Dampfpfluges sehr hindernd entgegen. Außerdem
kommt noch hinzu, daß die klimatischen Verhältnisse ungünstiger sind,
denn es steht damit die schwierigere Beschäftigung der Arbeitskraft
während des langen Winters im Zusammenhange

Es ist aber hiermit keineswegs gesagt, daß es in Deutschland nicht Be-
zirke giebt, in denen die nöthigen Vorbedingungen wie in England
Vorhanden sind, und dort wird sich auch sehr bald die Dampfeultur ein-
gebürgert haben, wie z. B. in den hocheultivirten Zuckerrübenbaudi-
strikten mit ebenem Boden, steinfreien Flächen, bei hoher Maschi-
nenindustrie, bei intensivem Ackerbau, dessen integrirender Theil die
Tiefeultu r ist, wo ein größeres Betriebskapital vorhanden und na-
mentlich vielleicht sich durch das Genossenschaftsprincip beschaffen läßt.

« (Fortsetzung folgt.)

 

Bereinswefem
 

Neuer Jmkerverein. Durch die Initiative des Herrn Kreisge-
richts-Rath Steltzer zu Lauban, des Gründers und Vorsitzenden des
Laubaner Kreisvereins für Hebung der Bienenzucht wurde zu Greifer-
berg ein Jmker-Filialverein ins Leben gerufen, dem sofort 39 Mit-
glieder aus Greiffenberg und Umgegend sich angeschlossen haben.
 

Notizen.

 

Altona, 12. Juli. Das holländische Rindvieh, welches bisher nur in
einzelnen Eremplaren für unsere Aussiellung angemeldet war, ist nun auch
in einer größeren Eolleetion aus einer und derselben Hand hierher bestimmt.
Von England kommen täglich Anmeldungen zur Vieh-Abtheilung, Belgien
wird von seiner einheimischen Raee u. a. einen Stier-— Pracht-Exemplar-
hierher senden. Ueberhaupt sammelt sich zum Schlusse des Termins von
allen Seiten vieles an und die Vieh-Schau verspricht ein höchst interessanter
Theil der Aussiellung zu werben.

v. H. (Wetzeu-Vorritthe in dem Westen der Bereinigten Staaten.)
Unter dem 26. Juni wird aus New-York geschrieben: »Die Zusendungen
zu den Märkten des Westens geschehen in einem Maßstabe, der weit den der
vorhergehenden Jahre überragt. Redueirt man Mehl auf Weizen, so war
für die vier Wochen, welche mit dem 19. Juni zu Ende gingen, um die
enorme Quantität von Einer Million Quarter oder von acht Millionen
Bushels die Zusendung größer als in den eorrespondirenden Wochen des
vorigen Jahres, während die gegenwärtigen Lieferungen sogar ein größeres
Verhältniß in der Zunahme aufweisen. Die fünf Märkte des Westens em-
pfingen in den mit dem 19. Juni d. J. zu Ende gehenden vier Wochen und
in der eorrespondtrenden Zeit des vorigen Jahres.

1868. 1869.
Mehl 230,758 Barrels 458,268 Barrels.
Weizen 1,693,937 Bushels 5,664,910 Bushels. « -

Das sind drei Mal mehr Weizen und beinahe zwei-Mal mehr Mehl
in vier Wochen dieses Jahres als in demselben Zeitraum des vorigen Jahres.
Der Buffalo Commereial Advertiser sagt, daß die Bewegung des Weizens
Ungefähr folgende ist: Auf Speichern zu Ehieago und Milwaukee waren am
21. Juni 1,200,000 Bushelsz unterwegs auf den Seen nach Bussalo und
Oswego waren am 21. Juni 1,024,000 Bushels; unterwegs im Canal
waren 1,800,000 Bushels und auf Lager in New-York waren am 21. Juni
528,036 Bushelsz im Ganzen 5,532,836 Bushels.« (Mark Lane Erpreß.)

  

(Ein Mittel, um Insekten und ·Nagett)iere zu vertreiben, i't der
Chlorkalk.) Der Geruch desselben ist insbesondere den Ratten und s äusen
höchst unangenehm, so daß sie, wenn Chlorkalk ir endwo hingestreut wurde,
den Ort sofort verlassen. Wirksam ist dieses Kittel ferner noch, um auf
Feldern, Aeckern und in Gärten Erdflöhe, Raupen, Schmetterlinge 2e. gründlich
zu vertreiben, indem man bei trockener Witterung nur die heimgesuchten
Stücke mit feinpulverisirtem Chlorkalk gut überstreuen darf, um sie voll-
ständig und dauerhaft von dieser Pest zu befreien. Die freundlichen Leser
werden ersucht, Proben mit diesen so sehr empfohlenen Jngredienzien anzu-
stellen, um zu erfahren, ob sie in der That eine weitere Empfehlung ver-
dienen. (H. l. Ztg.)
 

Producten - Wochen - Bericht
von placwenthal ör Comp.

Breslau, 15. Juli. Das die Ernte von Roggen sehr begünstigende
Wetter der Vorwoche verfehlte nicht, deprimirend auf die Stimmung des
Artikels einzuwirken. Käuser zeigten sich ungemein zurückhaltend und re-
fleetirten erst bei erheblich n'iebrigeren Forderungen auf meist nur gute
Qualitä. Der Abschlag seit 8 Tagen beträgt circa 4 Sgr. pr. Schfl. -—
Weizen hat seinen Werth nicht nur behauptet, sondern durch die besseren Berichte
der engl. Märkte noch um 1 Sgr. p.Schfl. erhöht. Zufuhr war meist unbedeutend.
Gerste fand nur zu 1—2 Sgr. pr. Schsi. billigeren Preisen Beachtung. —-
Hafer zeigte sich in sehr fester Haltung und zog 1 Sgr. pr. Schfl. an. —
Mais war angeboten und billiger erhältlich, wiewohl die Course in Ungarn
nur wenig gelitten haben. —- Oelsaaten blieben in andauernder Preissteige-
rung unb erzielten Rüben 8 Sgr. per Ctr. über letzte Notirungen. -

Am heutigen Markte waren bei belangloseni Geschäfte Preise aller
Artikel so ziemlich unverändert.

Weizen, fest, weißer, per 85 Pfund 76——82—87 Sgr., gelber 76 bis
81——85 Sgr. Roggen, fest, per 84 Pfd. 60—65—-—69 Sgr. Gerste, ofserirt,
pr. 74 Pfd. 47—-50—53 Sgr. Hafer, fest, per 50 Pfd. 40——41——43 Sgr.
Hülfenfrüchte, Kocherbsen, 68-—70 Sgr., Futtererbsen, 59 bis 64 Sgr.;
Wicken, 64——70 Sgr.; Bohnen, 79—82 Sgr.; gelbe Lupinen, 56—61 Sgr.,
blaue 50——54 Sgr., sämmtlich per 90 Pfd. Netto. Mais 64 — 66 Sgr.
per Centner. Rog enfutter, 53 — 56 Sgr. Wetzenschale, 41-—-44 Sgr.
per Centner. sueeiaaten, rothe, 101/3—112/3—133/4 Thlr., weiße, 11 bis
133/4—173/4 Thlr. per Centner, feinste darüber. Rapskuchen, 67—-70 Sgr.
per Centner. Lelnkuchen, 88—91 Sgr. per Ecntner. Kartoffeln, 22 bis
27 Sgr. per Sack ä 152 Pfund Brutto. Sinne, etwas ruhiger, 224 bis
234—244 Sgr., Winterrübsen 224—234—240 Sgr. per 150 Pfd. Brutto.

Amtliche Pbienmnrlrt-i‘lnti;
vom 15. Juli 1869.

 

fein mittel ordinär.
Weizen, weißer ........... 85—87 81 74—-76 Sgr.

- gelber ............ 83—85 81 74——78 =
Rog en, ................ 67—-69 65 59—-63 -
Ger e, ................. 51——53 49 46—48 per Scheffel.
Hafer- ................. 42——43 41 39——40 -

Erbsen, ................. 65—-69 63 60——62 -
Raps ........ -......... 244. 234. 224.

Winterrübsen 240—234—224.
Kartoffel-Spiritus 162/3 Thlr., per 100 Quart ä 80 pEt. Tralles.
 

(Orig.-Ber.) Breslauer Schlachtviehmartt (Janke u. Co.). Markt-
bericht der Woche vom 12. bis 15. Juli.

Beschickt war der Markt von hiesigen und auswärtigen Händlern und schle-
sischen Dominien. Der Auftrieb betrug-

1) 282 St. Rindvieh (darunter 122 Ochsen, 160 Kühe). Man bezahlte
für 100 Pfd. Fleischgewicht excl. Steuer: Prima-Waare 15 bis 16 Thlr., zweite
Sorte 12 —- 13 Thlr., geringere 9——10 Thlr. 2) 538 Stück Schweine. Man
zahlte für 100 Pfund Fleischgewicht: beste feinste Waare 15 «- 16 Thlr.,
mittlere Waare 12—-13 Thlr. 3) 1944 Stück Schafvieh. Gezahlt wurde für
40 Pfd. Fleifchgewicht excl. Steuer Prima-Waare 41/2—5 Thlr., geringste
Qualität 2—21/2 Thlr. 4) 565 Stück Kälber. Gezahlt wurde für 100 Pfund
Fleischgewicht erel. Steuer 12——13 Th1r. Die Martt-Commtsston.

 

Posen, den 15.Juli. lEduard Mamroth.] Wetter: aufklärend. Roggen
behauptet. Gekündigt — Wispel., per Wispel ä 2000 Pfund, pr. Juli 55 bez.
und Br., Juli-August 501/4 Br., August-Septbr. 491/2 Br., Sept.-Oct. 49 bis
487/8 bez. u. Br., 3/4 Gd., Oet.-Nov. 471/2 bez. u. Gd., Nov.-Dee. 461/2 Br. ——
Spiritus: befestigend. Gekünd. 12,000 Quart, per Tonne ä 80 pCt. Tralles,
Suli161/4—5/24 bez., August 161/6—5/24 bez. u.Br., Sept. 161/6—1/8be3. u.
Br., October 155/12—3/8 bez. u. Br., November 15 Br., December 1411/12 Br

Markt- und Vereinstage.
Meh- und Pferdemärlete

Jn Schlesient Juli 20. Bralin, Liebenthal, Naumburg a. Q» Ullers-
durf. —- 20. Nieolai. — 24. Neisse, Naumburg a.B. —- 26.Brieg,Praus-
nitz, Tost, Gebhardsdorf, Grünberg , Löwenberg.

In ahnen: Juli 20. Schroda. —— 22. Filehne, Znin. -— 26. Gnesen.
Wollmarkt: Juli 23. Grünberg.

Bereinskage. Juli: 18. Giesmannsdorf (Kreis Grottkau) Nachmittag
3 Uhr. —- 21. Breslau, Ab. 8 Uhr (Schles. Centralverein für Gärtner und
Gartenfreunde). — 25. Lüben Reg.-Bez. Liegnitz, Nachmittag 4 Uhr. —-
27. Rosenberg, OS., Nachmittag 4 Uhr.

 

Hierzu der angetan des Landwirth Sir. 29.

Druck und Verlag von W. G. Korn in Breslau.


